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Obwohl Helene ihrer Mutter einen flehen— 
den Blick zuwarf, ließ dieſe ſich doch nicht 
abhalten, bereitwillig den Wunſch der neuen 
Hausgenoſſin zu erfüllen. Sie erzählte, daß 
ihre Tochter vor etwa ſechs Jahren auf 
einem Balle die Bekanntſchaft eines jungen 


Offiziers gemacht habe, der ſogleich ein ſehr 


lebhaftes Intereſſe für ſie an den Tag legte. 
Er hieß Bruno v. Saldern und ſtand als 
Leutnant bei dem Regiment, das in dem 
Wohnorte des Profeſſors lag. Es war ihm 
gelungen, Helene ohne Vorwiſſen ihrer Eltern 
öfter zu ſehen, und als der Profeſſor eines 
Tages die Heimlichkeiten ſeines Töchterchens 
entdeckte, war das Herzeusverhältnis bereits 
fo weit gediehen, daß Helene auf die Vor- 
haltungen ihrer Eltern mit aller Beſtimmt— 
heit erklärte, niemals von dem Manne ihrer 
Liebe zu laſſen. Und noch an demſelben Tage 


erſchien der junge Offizier, um für ſein Ver⸗ 
halten die Berzeihung des Profeſſors zu er- 
bitten und zu verſichern, daß es ſein feſter 


Entſchluß ſei, Helene zu ſeiner Gattin zu 
machen. Aber die Verhältniſſe verböten ihm 
freilich, es fon in nächſter Zukunft zu thun 
oder auch nur das Verlöbnis ſogleich öffent— 
lich bekannt zu machen. Er ſei ohne Ver 
mögen, und ſeine Mutter, die Witwe eines 
im Kriege gefallenen Majors, befinde ſich nicht 
in der Lage, die für die Heiratserlaubnis 
erforderliche Kaution zu ſtellen. Zwar wäre 
er für ſeine eigene Perſon mit Freuden be— 
reit, um ſeiner Liebe willen den Militärdienſt 
zu verlaſſen und ſich einem bürgerlichen Be— 
rufe zuzuwenden, der ihm früher als die ſol— 
datiſche Laufbahn geſtatten würde, ſich einen 


eigenen Herd zu errichten; aber er würde 


durch einen ſolchen Schritt ſeiner ſeit Jahren 
ſehr kränklichen Mutter einen ſchweren, viel 
leicht tödlichen Kummer bereiten, und er fühle 
ſich deshalb verpflichtet, ſeiner Kindespflicht 
vorläufig noch das Opfer ſeines Glückes zu 
bringen. 

Natürlich waren dieſe Erklärungen nicht 
danach angethan geweſen, die Familie Boretius 
ſonderlich zu erfreuen; der Profeſſor hatte 
dem Liebesverhältnis rundweg ſeine Zuſtim— 
mung verweigert und dem Leutnant v. Saldern 
jeglichen weiteren Verkehr mit ſeiner Tochter 
unterſagt. Die Liebenden hatten ſich ſchein— 
bar dem väterlichen Machtgebot gefügt, und 


erſt als Helene mehrere Bewerbungen um 
ihre Hand trotz des lebhafteſten elterlichen 
Zuredens ausſchlug, war man innegeworden, 
daß die alte Neigung mit unverminderter 
Stärke in ihrem Herzen weiterlebe. 

| Dann war der Profeſſor geſtorben, und 
Saldern, der inzwiſchen zum Oberleutnant 
aufgerückt war, hatte ſich der in ihrem erſten 
Schmerz ganz rat- und faſſungsloſen Witwe 
während jener ſchweren Wochen und Monate 
in ſo ritterlicher und taktvoller Weiſe zur 
Verfügung geſtellt, daß ſie es nicht über ſich 
gewonnen hatte, ſeine Dienſte zurückzuweiſen, 
und daß ſchon damals etwas wie ein heim: 
liches Verlöbnis erfolgt war. Aber die Aus— 
ſichten für die baldige Vereinigung des jungen 
Paares hatten ſich inzwiſchen nicht gebeſſert, 
und Saldern war zu ehrenhaft und aufrichtig 
geweſen, um die beiden Frauen darüber zu 
täuſchen, daß die Einwilligung ſeiner Mutter 
zu der Heirat mit dem unbemittelten, bürger— 
lichen Mädchen ſchwerlich anders als nach 
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langem Kampfe zu erreichen ſein würde. Frau 
Boretius hatte unter ſolchen Umſtänden ihre 
Nachgiebigkeit bald bereut und Helene auf 
jede nur erdenkliche Weiſe zu einer Löſung 
des Verhältniſſes zu bewegen geſucht, um ſo 
mehr, als ſich wieder ein wohlhabender und 
angeſehener Mann in unzweideutigſter Weiſe 


um die Gunſt des jungen Mädchens bewarb. 
Alle Bemühungen aber waren an der uner— 
ſchütterlichen Standhaftigkeit geſcheitert, mit 
der Helene an ihrer Liebe feſthielt. 

Jene bitteren Jahre des unaufhörlichen 
Kampfes mochten es geweſen ſein, die den 
leidvollen Zug in ihr Antlitz eingezeichnet 
und ihren jugendlichen Frohſinn in das 
jetzige ſtille und gedrückte Weſen verwandelt 
hatten. 

Der vor etwa anderthalb Jahren erfolgte 
Tod der Frau v. Saldern hatte dann aber- 
mals eine entſcheidende Wendung herbeige— 
führt. Bruno v. Saldern, durch keine Rück— 
ſicht kindlicher Pietät mehr gebunden, hatte 
unverzüglich ſeinen Abſchied genommen und 
war auf die warme Empfehlung feiner Vor- 
geſetzten hin in den Polizeidienſt der großen 
Hafenſtadt übergetreten, wo ihm nach zwei— 
jähriger Probezeit auf einem allerdings ſehr 
ſchwierigen und verantwortlichen Poſten feſte, 
lebenslängliche Anſtellung mit auskömmlichem 
Gehalt in ſicherer Ausſicht ſtand. Nun erſt 
hatte Frau Boretius ihren Widerſtand auf— 
gegeben und ſich auf Salderns dringende Bitte 
ſogar bereit gefunden, mit ihrer Tochter eben 
falls nach der Hafenſtadt überzuſiedeln. Nur 
eine kleine Anzahl von Monaten noch trennte 
Helene von der Erfüllung ihrer ſeit ſechs 
langen Jahren gehegten ſehnlichen Wünſche; 
denn es war vereinbart worden, daß die Hoch— 
zeit unverzüglich erfolgen ſollte, ſobald Saldern 
ſeine Anſtellung erhalten, was nächſtens er— 
folgen mußte. 

Ada Robin hatte die lange und weil: 
ſchweifige Erzählung der Witwe, die von 
Helene nicht ein einziges Mal unterbrochen 
worden war, mit liebenswürdigſter Aufmerk— 
ſamkeit angehört. 

„Das iſt wirklich eine rührende Geſchichte,“ 
ſagte ſie dann, „eine von denen, die ſich nur 
zwiſchen deutſchen Liebesleuten abſpielen kön— 
nen. Drüben in Amerika pflegt man ſich ſein 
Glück doch etwas reſoluter zu erkämpfen. 
Aber weshalb, liebſte Helene, da nun doch 
alle Hinderniſſe aus dem Wege geräumt ſind, 
weshalb laſſen Sie noch immer ſo ſchwer— 
mütig das Köpfchen hängen? Das iſt durch— 
aus nicht die Miene einer glücklichen Braut, 
und ich meine, Ihr Verlobter hätte eigentlich 
einigen Anſpruch darauf, daß Sie ihm hellere 
Augen und roſigere Wangen zeigen.“ 

„Ich kann mich doch nicht anders machen, 
als ich bin,“ erwiderte das junge Mädchen 
leiſe und wie beſchämt, „Bruno glaubt mir 


wohl auch ohne das, wie ich ihn liebe und 
wie glücklich ich in dieſer Liebe bin.“ 
„Gewiß, er muß es Ihnen wohl glauben, 
nachdem Sie ihm fo aufopfernde Treue bez 
wahrt haben. Aber am Ende find Sie wäh- 
rend Ihres langen Brautſtandes doch nicht 
jünger geworden, und es iſt niemals gut, den 
Mann, den man liebt, an die Vergänglich— 
keit weiblicher Jugend und Schönheit zu er⸗ 
innern. Nicht um eine Ehrenpflicht zu er— 
füllen, ſoll er Sie doch heiraten, ſondern weil 
Ihr Beſitz ihm noch immer als ein begehrens—⸗ 
wertes Glück erſcheint. Und deshalb, wenn 
ich Ihnen einen RER en Rat geben 
darf, müſſen Sie ſich Ihr hübſches Geſichtchen 
nicht durch dieſen vergrämten Ausdruck, Ihre 
allerliebſte Geſtalt nicht durch eine ſo ſchreck— 
lich plumpe Kleidung verderben. Geben Sie 
nur acht, was für ein reizendes Geſchöpf ich 


aus Ihnen machen werde, wenn Sie mich! 


gewähren laſſen 
und fih gehor— 
ſam meinen Wün— 
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raſch ein Ende, indem ſie nach einem Blick 
auf ihre koſtbare Taſchenuhr erklärte, ſie habe 
noch einige Beſorgungen zu machen, werde 
aber zum Abendeſſen wieder zurück ſein und 
dann auch ihr vorhin gegebenes Verſprechen 
einlöſen. 

„Uebrigens,“ rief ſie, ſchon auf der Schwelle 
ihres Zimmers ſtehend, noch einmal zurück, 
„werde ich nicht auch einmal das Vergnügen 
haben, Ihren Verlobten kennen zu lernen, 
liebe Helene? Nachdem Sie mich in Ihren 
Herzensroman eingeweiht haben, möchte ich 
den Helden desſelben doch gern einmal von 
Angeſicht zu Angeſicht ſehen.“ : 

Die Mutter war es, die ſtatt ihrer Tochter 
antwortete: „Wir erwarten ihn heute abend, 
denn es iſt ſein dienſtfreier Tag.“ 

„Nun, dann werde ich um ſo ſicherer 
kommen,“ gab die Amerikanerin ſchelmiſch zu- 
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rück, und nachdem ſie Helenen noch einmal 


ſchen fügen.“ 
Helene ſtand 
auf, und während 
ſie die Amerika— 
nerin mit einem 
großen und kla— 
ren Blick anſah, 
ſagte fie kopf— 
ſchüttelnd: „Nein, 
Fräulein Robin, 
ich werde mich 
niemals ſolcher 
Künſte bedienen, 
um mich meinem 
Verlobten in 
einem vorteilhaf— 
teren Lichte zu zei— 
gen. Ich würde 
mich damit an 
mir ſelbſt wie an 
ihm zu verſün 
digen glauben. 
Aber ich fühle, 
wie gut Sie es 
mit mir meinen, 
und ich danke 
Ihnen von gan— 
zem Herzen für 
Ihre freundliche 
Abſicht. Seien Sie 


jetzt, nachdem ſie ihren Verlobten geſehen, 
darüber wohl anderer Meinung geworden ſein; 
denn mit einem ſo offenkundigen Wohlgefallen, 
wie es am Ende nur eine in freieren An⸗ 
ſchauungen erzogene Amerikanerin einem frem- 
den jungen Manne zeigen darf, ruhten ihre 
Augen auf der hohen Geſtalt und dem trotz 
des kühn geſchnittenen Profils und des Schnurr⸗ 
barts überaus liebenswürdigen und ſympathi⸗ 
ſchen Geſicht des ehemaligen TU ee Vom 
erſten Moment an zeigte ihr Benehmen gegen 
ihn dieſelbe heitere Unbefangenheit, dieſelbe 
in ihrer natürlichen Anmut geradezu unwider— 
ſtehliche Vertraulichkeit, durch die ſie ſich ſo 
Er die Herzen der beiden Frauen gewonnen 
atte. 

Und Bruno v. Saldern, der in ſeiner 
neuen Thätigkeit die Umgangsformen ſeines 
früheren Standes nicht abgelegt hatte, wußte 


auf den von ihr angeſchlagenen Ton mit der 


Gewandtheit des 
ſchlagfertigen und 
geiſtvollen Welt— 
mannes einzu— 
gehen. Nicht lange 
währte es, und die 
Unterhaltung 
wurde eigentlich 
nur noch zwiſchen 
den beiden ge— 
führt, während 
Frau Boretius 
mit unverhohle— 
nem Vergnügen 
zuhörte, und He— 
lene das dunkle 
Köpfchen immer 
tiefer in den 
Schatten zurück— 
legte. 

Plötzlich aber 
ſchien Saldern ſich 
zu erinnern, daß 
er ſeine Braut 
während der letz— 
ten halben Stunde 
zu ſehr vernach— 
läſſigt habe, und 
er wandte ſich in 
liebevollem Tone 
zu ihr. „Vergieb, 
liebes Herz, daß 
ich mich noch nicht 


verſichert, daß ich 
das unverdiente 
Geſchenk Ihrer 
Freundſchaft nach ſeinem ganzen Werte zu 
würdigen weiß.“ 

Die Miene der Mutter zeigte deutlich, wie 
wenig ſie die Erwiderung ihrer Tochter billigte, 
und wie lebhaft ihre Befürchtung war, daß 
Fräulein Robin ſich durch die unumwundene 
Zurückweiſung ihres liebenswürdigen Anerbie— 
tens beleidigt fühlen könnte. Vielleicht ſogar 
hatte ſie ein tadelndes Wort auf den Lip— 
pen, aber die Amerikanerin ließ ſie nicht 
dazu kommen, es auszuſprechen. Mit ihrem 
bezaubernden, ſilberhellen Lachen war ſie 
aufgeſprungen, hatte den Arm um Helene 
geſchlungen und das junge Mädchen, das 
erſichtlich kaum wußte, wie ihr geſchah, ſtür⸗ 
miſch auf beide Wangen geküßt. 

„Wahrhaftig, das deutſche Gretchen, ganz 
ſo, wie es die Dichter beſingen!“ rief ſie fröh— 
lich aus. „Nun, ich will gewiß nicht die böſe 
Verführerin ſpielen. Wer weiß, ob Sie nicht 
noch mehr meine Lehrmeiſterin werden als 


ich die Ihre!“ 

Frau Boretius war entzückt, und auch 
Helene blickte in ihrer Verwirrung dankbar 
zu der ſchönen Fremden auf. Dieſe aber 
machte der kleinen gefühlvollen Scene nun 
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mit ihrem herzbezwingenden Lächeln zugenickt 
hatte, zog ſie die Thür hinter ſich zu. 
2. 

Ueberraſcht blieb Bruno v. Saldern auf 
der Schwelle ſtehen, als er beim Betreten des 
Zimmers der unbekannten weiblichen Erſchei— 
nung anſichtig wurde. Ob Ada nun zufällig 
oder abſichtlich ihren Platz am Tiſche ſo ge— 
wählt hatte, daß das Licht der Hängelampe 
voll auf ihr reiches, goldſchimmerndes Haar 
und ihr reizendes Geſicht fiel oder nicht, jeden— 
falls ſah ſie in dieſer Beleuchtung bezaubernd 
aus, und es war wohl begreiflich, daß der 
Blick des jungen Mannes auffallend lange 
und bewundernd an ihr hing, ehe er ſich 
Helenen zuwandte. Dieſe war ihm um einige 
Schritte entgegengegangen, und er trat jetzt 
raſch auf ſie zu, um einen Begrüßungskuß 
auf ihre Lippen zu drücken und ſich dann 
von ihr der neuen Hausgenoſſin vorſtellen 
zu laſſen. 

Wenn in Adas Bewunderung für die rüh— 
rende Beharrlichkeit und Treue ihrer ſanften 
Freundin vorhin doch immer ein kleiner An— 
flug von Ironie geweſen war, ſo mochte ſie 


einmalwegenmei— 

ner Unpünktlich—⸗ 

keit entſchuldigt 
habe. Ich wollte eine Stunde früher kommen 
und hätte nicht auf mich warten laſſen, wenn 
nicht im letzten Augenblick eine dienſtliche 
Abhaltung gekommen wäre. Man fahndet 
von Berlin aus auf einen gefährlichen Ver— 
brecher, der aller Vorausſicht nach verſuchen 
wird, über unſeren Hafen die Neue Welt zu 
gewinnen. Als Vertreter des Inſpektors der 
Hafenpolizei mußte ich ſofort meine Beamten 
auf Grund der uns überſandten Mitteilungen 
unterweiſen.“ 

Helene war von dieſer Erklärung offenbar 
vollkommen befriedigt, Ada aber zeigte die 
lebhafteſte Wißbegierde. 

„Ein gefährlicher Verbrecher, ah, das iſt 
ſehr intereſſant! Sie müſſen uns mehr davon 
erzählen, Herr v. Saldern!“ 

„Nun, ich mache mich wohl keiner Ver— 
letzung eines Dienſtgeheimniſſes ſchuldig, wenn 
ich Ihnen mitteile, was teilweiſe bereits in 
allen Zeitungen geſtanden hat,“ ſagte dieſer, 
von ihrer kindlichen Neugier ſichtlich be— 
luſtigt. „Es handelt ſich um einen gerie— 
benen Gauner, der durch einen ſchlauen Be— 
trug ein großes Berliner Bankhaus mittels 
gefälſchter Checks um eine Summe von 


zweihundert⸗ 
fünfzigtau⸗ 
ſend Mark 
geprellt hat.“ 
In gren⸗ 
zenloſem Er⸗ 
ſtaunen 
ſchlug Fran 
Boretius die 
Hände zu— 
ſammen. 
„Mein Gott, 
das iſt ja 
eine Viertel— 
million! 
Giebtes denn 
wirklich 
Menſchen, 
denen ſo was 
möglich iſt?“ 
„Jeden⸗ 
falls müſſen 


es Leute von außergewöhnlicher Schlaubeit | 


ſein, wenn es ihnen gelingt,“ ſagte Ada mit 
einem Ausdruck der Bewunderung, der Herrn 
v. Saldern abermals ein Lächeln abnötigte. 

„Was nicht hindert, daß ſie noch die größten 
Dummheiten machen,“ ſagte er lächelnd, „wie 
zum Beiſpiel unſer Checkfälſcher.“ 


„Was für eine Dummheit?“ fragte Ada, 


deren glänzende Augen unverwandt an den 
Lippen des Sprechenden hingen. „Etwas, 
das zu ſeiner Ergreifung führen wird?“ 

„Etwas, das jedenfalls das Gelingen ſeiner 
Flucht ſehr weſentlich erſchwert. Er hat an 
dem Kaſſenſchalter der beſtohlenen Bank ſeine 
Brieftaſche liegen laſſen, der er die gefälſchten 
Checks entnommen hatte.“ 

„Ah, das iſt allerdings eine beiſpielloſe 
Ungeſchicklichkeit! Und in dieſer Brieftaſche 
befanden ſich ſeine Legitimationspapiere — 
nicht wahr?“ 

Der Polizeibeamte ſah überraſcht auf. 
„Wie gut Sie zu kombinieren verſtehen, Fräu— 
lein Robin! Allerdings, ſo war es; man fand 
in der Brieftaſche nicht nur Ausweispapiere 
auf den Namen, deſſen ſich der Verbrecher 
bei der Verübung des Betruges bedient hatte, 
dee auch einen Paß und verſchiedene an— 
ere Dokumente auf den Namen Thomas 
Webb, den er ſich allem Anſchein nach bei 
ſeiner Flucht hatte beilegen wollen. Sogar 
eine für Thomas Webb ausgeſtellte Ueber— 
fahrtskarte nach einem ſüdamerikaniſchen Hafen 
war bereits vorhanden. Der Gauner hatte 
ſeine Vorbereitungen alſo mit aller Umſicht 
getroffen, und es bedeutete ein nicht geringes 
Unglück für ihn, daß der Verluſt ſeiner Brief- 
taſche den ganzen, wohlangelegten Plan mit 
einem Schlage unausführbar machte.“ 

Ada amüſierte ſich allem Anſchein nach 
köſtlich über das Mißgeſchick des Verbrechers; 
dann aber fügte ſie hinzu: „Eigentlich ſollte 
man ihn bemitleiden, denn es muß ein ab— 
ſcheuliches Gefühl ſein, ein großes Unternehmen 
an einem fo winzigen und lächerlichen Un- 
gefähr ſcheitern zu ſehen, nachdem alle Schwie— 
rigkeiten glücklich überwunden waren. Aber 
der Mann wird ſich auch ohne ſeine Papiere 
zu helfen wiſſen. Schade, daß man wahr— 
ſcheinlich niemals erfahren wird, wie er es 
angefangen hat.“ 

„Oho, mein guädiges Fräulein,“ pro- 
teſtierte Saldern, „Sie haben denn doch eine 
gar zu geringe Meinung von der deutſchen Po— 
lizei. So viel wenigſtens kann ich Ihnen ver⸗ 
bürgen, daß dieſer angebliche Mr. Webb, der 
übrigens einer Ihrer Landsleute zu ſein ſcheint, 
von hier aus ſeine Reiſe über das Weltmeer 
nicht antreten wird.“ 

„Woraus ſchließen Sie denn überhaupt, 
daß er ſich gerade hierher gewendet hat?“ 


„Gewiſſe Anzei— 
chen ſprechen dafür, 
daß er hier Verbin- 
dungen hat, die ihm 
vielleicht geſtatten 
werden, ſich bis zur 
Erlangung neuer Le— 
gitimationspapiere 

verborgen zu halten. 
Eine ſichere Fährte 
haben wir leider noch nicht. Die Beamten 
der Hafenpolizei aber ſind durchweg tüchtige 
Leute, deren Blick durch eine lange Erfahrung 
geſchult iſt. Und da das betrogene Bankhaus 
überdies auf die Ergreifung des Gauners und 
die Herbeiſchaffung der geſtohlenen Summe 
eine Belohnung von zehntauſend Mark aus— 
geſetzt hat, ſo brauche ich gewiß noch weniger 
als ſonſt zu fürchten, daß einer meiner Leute 
ſeine Pflicht vernachläſſigen wird.“ 

„Natürlich beſitzen Sie ein genaues Signale— 
ment des Hochſtaplers?“ 

„Gewiß, und da Sie ſo viel Teilnahme 
für ihn hegen, wird es Sie vielleicht auch 
intereſſieren, ein ungefähres Bild ſeiner äußeren 
Erſcheinung zu erhalten. Da iſt es!“ 

Er hatte ſeiner Brieftaſche ein Blatt ent— 
nommen, von dem er die Perſonalbeſchrei— 
bung des Verbrechers ablas, während die junge 
Amerikanerin in der Haltung einer aufmerk⸗ 
ſam Lauſchenden, die Arme auf den Tiſch 
geſtützt und die Wange an die zuſammen— 
gelegten Hände geſchmiegt, daſaß. 

„Alter: dreißig bis fünfunddreißig Jahre. 
Geſtalt: groß und hager. Geſicht: ſcharf ge— 
ſchnitten und auffallend bleich. Großer brau— 
ner Vollbart und welliges, dichtes Haupthaar 
von derſelben Farbe. Beſondere Kennzeichen: 
eine kleine tiefe Narbe über dem linken Auge. 
Sprache: gebrochenes Deutſch mit ausgeprägt 
engliſchem Accent. — Nun, was jagen Sie 
zu dieſem Porträt Ihres Helden?“ 

„Ein Apoll ſcheint er allerdings nicht ge— 
rade zu fein,” lachte Ada. „Aber bei fo auf- 
fallenden äußeren Eigentümlichkeiten wird es 
ihm, wenn er ſich wirklich hierher gewendet 
hat, nicht leicht werden, den Späherblicken 
Ihrer Poliziſten zu entgehen.“ 

Helene hatte während der ganzen Zeit 
nicht ein Wort geſprochen, und auch Frau 
Boretius ſchien durch das mit ſo großer Aus— 
führlichkeit behandelte Thema nachgerade ge— 
langweilt zu werden. Sie erinnerte Fräulein 
Robin an das heute mittag gegebene Ver— 
ſprechen, und Ada ſtand mit liebenswürdig— 
ſter Bereitwilligkeit auf, um jedoch nach den 
erſten Schritten, die ſie gegen das Klavier hin 
gethan hatte, zaudernd und mit einem un— 
ſchlüſſigen Blick auf Saldern innezuhalten. 

„Als ich es Ihnen verſprach, liebe Frau 


Anſicht der beiden neuen Hochſchulen für die bildenden Künſte und für Muſik 


in Charlottenburg. 


Nach einer Photographie von W. Titzenthaler in Berlin 


Profeſſor, glaubte ich keine anderen Zuhörer 
zu haben als Sie und Fräulein Helene. Ich 
weiß wirklich nicht, ob ich —“ 

Bruno war aufgeſprungen, um mit großer 
Wärme zu verſichern, daß er untröſtlich ſein 


würde, wenn durch feine Anwefa®ft den 
Damen der verheißene Genuß entgel 


ſollte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Jllustrierie Rundschau. 


Einer der größten Dichter der Gegenwart, der 
Norweger Björnſon, feiert in dieſen Tagen, beglück— 
wünſcht von der ganzen gebildeten Welt, ſeinen 
70. Geburtstag. Björnſtjerne Vjörnſon ift am 
8. Dezember 1832 zu Kvikne in Oeſterdalen geboren, 
und die gewaltige Gebirgslandſchaſt feiner nordischen 
Heimat iſt von tiefgehendem Einfluß auf ſeinen Cha: 
rakter und feine dichteriſche Individualität geweſen. 
Bekannt machte er ſich zuerſt durch ſeine Bauern— 
novellen, die in meiſterhafter Weiſe norwegiſches 
Land und Volk ſchildern. Von ſeinen zahlreichen 
Dramen ſind die beſten auch auf den meiſten Bühnen 
Deutſchlands zur Aufführung gekommen, in jüngſter 
Zeit beſonders die beiden neueſten: „Ueber unſere 
Kraft“, mit ſenſationellem Erfolge. — In dem jetzt 
vollendeten Niloamm bei Aſſuan haben die Eng: 
länder in Egypten ein Kulturwerk von höchſter Be— 
deutung geſchaffen. Er bildet die größte Thalſperre, 
die es überhaupt giebt. Der See, den dieſe zwei 
Kilomeler lange Granitmauer zur Zeit der Nilſperre 
aufſtauen wird, reicht hin, um während der Trocken— 
heit ganz Unteregypten genügend zu bewäſſern und 
eine neue Fläche Landes, auf der 100,000 Menſchen 
leben können, der Kultur zu gewinnen. Die Bau: 
zeit betrug fünf Jahre, der Koſtenaufwand 100 Mil 
lionen Mark. Zahlreiche Schleuſenthore regulieren 
den Abfluß des Waſſers. — In Gegenwart Kaiſer 
Wilhelms II. ſind die neuen Hochſchulen für die 
bildenden Künſle und für Muſik in Charlotten- 
burg unter großem Feſtgepränge eingeweiht worden. 
Die Bauten zeigen den Stil des modernen Barock, 
beſonders die Hauptfront der Hochſchule für die 
bildenden Künſte mit Einſchluß der Architektur macht 
einen ebenſo edlen, als klaren und bedeutenden Ein— 
druck. Weit kleiner und mannigfaltiger in der Gliede— 
rung iſt die Hochſchule für Muſik, doch ſteht ſie an 
Zweckmäßigkeit der Einrichtung erſterer nicht nach. 
Das rieſige Werk iſt in der kurzen Zeit von nur 
3 Jahren vollendet worden. 


Die Kirche zu Doff in Pommern. 
(Mit Bild.) 

Unmittelbar am hohen Ufer der pommeriſchen 
Bucht ragen die dem Untergange geweihten Mauern 
der Kirche zu Hoff empor. Die maleriſche Ruine ſtand 
noch im Jahre 
1806 über 15 
Meter vom Steil⸗ 
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ten durchkämmte. 


e gr noy 1755 yo orii die alte | dem Spiegel ſtand und mit ſichtlichem Be- 
Fiſcherbarke ſieht, auf den erſten Blick, was man hagen ihre glänzend arz üppi -lech 
unter den drei Grazien zu verftehen hat. Der junge hagen tore B Harzen Kppigen Fi 
Malergeſell iſt auf ſein Kunſtwerk nicht wenig ſtolz. 


„Ich kämme mich bloß, Mutter.“ 
„Zum ſechſtenmal heut!“ fuhr die Müllerin 


rande des Ufers 


entfernt, aber 


die Oſtſee hat 


ſeitdem ununter⸗ 


brochen das Ge- 


lände unter⸗ 


waſchen und ab- 


geſpült, und ſo 


mußte 1874 die 
Kirche geſchloſſen 


werden. Der 


Dachſtuhl, die 
Decke, die Glocken 
und die innere 
Einrichtung 
wurden entfernt, 
um für die neue, 
weiter landein— 
wärts errichtete 
Kirche zu dienen, 
und das altehr: 
würdige Gottes: 
haus, das bereits 
im 12. Jahr⸗ 
hundert erbaut 
worden iſt, wird 
vielleicht ſchon 
bei der nächſten 
großen Sturm⸗ 
flut in die Tiefe 
ſtürzen. Man hat 
in der Nähe der 
alten Mauern 
einen äußerſt 
ſtimmungsvollen 
Ausblick auf 
Land und Meer. 


Die drei 
Gra zien. 
(Mit Bild 
auf Seite 389.) 

Le Tre Gra- 
zie — die drei 
Grazien, dieſen 
poetiſchen Na⸗ 
men trägt das 
alte Fiſcherboot, 
das am Strande 
des Lido vor 
Anker liegt. Es 
ſoll aufgefriſcht 
werden, und der 
junge venetia- 
niſche Maler: 
burſche hat den 
keineswegs leih 
ten Auftrag ev: 
halten, am Bug 
ein Bild anzu— 
bringen, das den 
Namen des Fahr: 
zeuges veran⸗ 
ſchaulicht. Aber 
ein echter Vene— 
tianer kommt ſo 
leicht nicht in 

Verlegenheit, 
und unſer junger 
Kunſtbefliſſener 
weiß ſich ſchnell 
zu helfen. Drei 
der am Lido 
herumlungernden Blumenmädchen ſind mit Freuden 
bereit, ihm für ſeine Grazien als Modelle zu dienen, 
und ſie nehmen ihre Aufgabe nicht minder ernſt als 
der junge Maler ſelbſt. Schnell entſtehen „die drei 
Grazien“ am Bug des Bootes, und wenn die Porträt⸗ 
ähnlichkeit auch nicht gerade überwältigend iſt, ſo 
macht das weder dem Künſtler noch dem Auftrag⸗ 
geber etwas aus. Vorn am Schiffe prangt in leb⸗ 
haften Farben die Blonde, die Braune und die 


Tochter, das 


Die Kirche zu Hoff in Pommern. 


Das ſchwarze Paar. 


Erzählung von R. D. Borum., 
1. (Nachdruck verboten.) 
„Reſerl, Reſerl! Stehſt ſchon wieder vor 
Mash 72 ~ 22. . t : 
dem Spiegel!“ zürnte Frau Heidrich, über die 
Schwelle des Zimmers tretend, in dem ihre 
ſchöne Reſerl, in der That vor 


„Sei nur gut, Mutterle. 


fort. „Du biſt 
doch keine 
große Dame, 
um ewig vor 
dem Spiegel 
zu ſtehen oder 
Geſchichten zu 
leſen und in 
den Tag hinein 
zu träumen!“ 
„Was ſoll 
ich denn thun, 
Mutter? Zur 
groben Arbeit 
taug' ich nichts, 
du und der 
Vater, ihr 
habt's mich 
nicht gelehrt; 
im Haus wirt⸗ 
ſchaften läßt 
du mich auch 
nicht, und in 
die Mühle 
gehen ſoll ich 
erſt recht nicht. 
Ihr habt mich 
ins Inſtitut 
nach Graz ge— 
ſchickt, habt 
mich Dinge 
lernen laſſen, 
die ich hier 
nicht brauchen 
kann, und was 
ich hier brauche, 
verſtehe ich 
nicht. Ich fühl! 
mich fremd da- 
heim, Mutter.“ 
„Gott ſei's 
geklagt, ich ſehe 
es und fühle 
es, wenn du 
es auch nicht 
geſagthätteſt,“ 
ſeufzte die 
Müllerin. 
„Der gute Kaf- 
par hat's ſo ge- 
wollt, er wollte 
aus ſeineralten 
Mühle ein mo⸗ 
dernes Maſchi 
nenwerk und 
aus ſeiner 
Tochter eine 
feine Dame 
machen. Es 
ift ihm miß— 
lungen. Ja, 
eines ſchickt ſich 
nicht für alle, 
und nun haben 
wir's. Dem 
Mädel iſt das 
Leben verdor- 
ben — ſie fühlt 
ſich fremd!“ 
So ift es ein- 


mal, und ändern kann man's nicht mehr. 
Laſſe mich einige Jahre weg von hier, ich 
finde Gelegenheit genug, meine Kenntniſſe zu 
verwerten, und wenn du der Wirtſchaft hier 
müde biſt, ſo verkaufen wir die alte Mühle, 
ſie trägt ohnehin nicht mehr viel, ſeit in der 
Stadt die Dampfmühle arbeitet, du ziehſt zu 


Die drei Grazien. 


Nach einem Gemälde von A. Paoletti. 


en 
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mir in die große Stadt, und wir leben glück- mit einer ritterlichen Dankesverbeugung war 


lich und zufrieden zuſammen.“ 

„So? Glücklich und zufrieden?“ ſpottete 
in bitterem Schmerze die Witwe. „Ich, das 
Bauernweib aus dem Dorfe, bei der feinen 
Stadtdame? Als Dienſtmagd vielleicht? — 
Und du kannſt ſo ruhig davon reden, die 
Stätte deiner Geburt, den Sitz deiner Eltern 
und Ureltern zu verlaſſen? Reſerl, Reſerl, 
dich treibt die Vergnügungsſucht. Das un- 
nütze Zeug, das du in der teuren Penſion 
gelernt, hat dir nur den Kopf verdreht, und 
die Anſichten, die du dir von der Welt machſt, 
haben dein Herz verdorben.“ 

„Aber Mutterle —“ 

„Red' nicht, Reſerl! Ich weiß es, ich 
fühle es. Die Eitelkeit hat dich in ihren 
Klauen; ſo lange haben es dir alle geſagt, daß 
du ſchön biſt, bis du ſelber daran glaubſt.“ 

„Und iſt's nicht wahr, Mutterle? Iſt es 
denn eine Sünde, wenn ein Herr einem Mäd— 
chen jagt, daß fie ſchön fei, daß fie wunder: 
volles Haar habe? Das haben mir doch ſchon 
viele geſagt.“ 


„Leider, leider! Möge dieſes Haar nicht folen gewaltige Krebſe fein. 


dein Unglück ſein.“ 

„Ach, Mutterle, du biſt heute wieder ein— 
mal ſchlecht gelaunt. Sag' mir lieber, wie 
mir dieſe Friſur ſteht. Wie ſehe ich aus?“ 

„Wie eine Närrin! Ein anſtändiges Mäd— 
chen friſiert ſich nicht ſo.“ 

„Ich weiß nicht, was du wieder haſt, 
Mutterle, daß du mich ſo quälſt!“ brach nun 
das Mädchen weinend aus und zerſtörte zornig 


den künſtlichen Aufbau des prächtigen Haares. 


„Kind, Kind, dieſes Ungeſtüm! Wildes 
Blut thut nimmer gut!“ warnte die Mutter. 
Da aber Refer! im trotzigen Schmollen ver- 


harrte, verließ die Alte ſeufzend das Zimmer. 


Reſerl blieb noch eine Weile in gedanken⸗ 
loſem Hinbrüten, dann warf ſie ſich ſchluch— 
zend auf das kleine Sofa. i 

„O, wie öde, wie langweilig ift das Leben 
hier!“ Sie drückte das Geſichtchen in das 
Lederkiſſen und weinte ſich recht herzlich aus. 

Da ſchmetterte eine Fanfare die Straße 
herab, Reſerl zuckte zuſammen und eilte, wie 
von einer unwiderſtehlichen Macht getrieben, 
herunter in das kleine Vorgärtchen, das die 
Mühle von der Straße trennte. Wie zufällig 
war ſie dort, machte ſich an den Roſen zu 
ſchaffen, von denen ſie eine anſteckte; und 
ſchon ritten ſie vorbei, die ſchneidigen Ulanen. 
Kurz vor der Mühle ließ der Oberleutnant 
immer die Trompeter blaſen, er wußte warum, 
und die Ulanen wußten es auch. Das ſchöne 
ſchwarze Müllerreſerl, das ſtach dem Herrn 
Oberleutnant gewaltig in die Augen. 

Wie keck und zuverſichtlich er voran ritt, 
was für graziöſe Kapriolen ſein Fuchs aus— 
führte, wie herausfordernd der junge Herr 
ſeine Tſchapka ſchief auf das Haupt geſetzt 
hatte! Er legte die blanke Säbelklinge an ſeine 
Lippen, drückte heimlich und bezeichnend einen 
Kuß darauf und ſchwenkte ſie grüßend ſo, 
als ob er dieſen Kuß hinüberſenden wollte zu 
dem Mädchen, das verſchämt und doch ſo 
glücklich in dem kleinen Gärtchen ſtand. Sie 
neigte das Haupt, tief, tief hinab bis zu der 
feurigen Blüte, die ja in der Blumenſprache 
heißempfundene Liebe bedeutet, und — war 
es Zufall, war es Abſicht? — berührte ſie 
mit ihren Lippen. 

Wie ein Blitz ſchwang ſich der junge Offi— 
zier vom Pferde — ein Sprung, und er ſtand 
am Gartenzaun. 

„Darf ich um dieſe Blume bitten, mein 
Fräulein?“ 

Ehe noch Reſerl ihre Faſſung wieder⸗ 
gefunden, hatte er mit kecker Hand die Blüte 
ergriffen, ſie erſt an die Lippen gedrückt, ſie 
dann mit oſtentativer Sorgfalt geborgen, und 
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er wieder verſchwunden. 

Die Fanfaren ſchmetterten, die Säbel 
raſſelten, die Hufe klapperxten, und eine Staub- 
wolke hüllte die abziehende Reiterabteilung ein. 

Reſerl ſtand wie im Traume; träumend 
ſchritt ſie in das Wohnhaus, wo ſie ihre 
Mutter traf, die bitterlich weinte. 

„Was weinſt du, Mutterle?“ ſuchte das 
Mädchen zu tröſten. „Ich bin ja ſo glücklich!“ 


Desjelben. Tages gegen Abend traf der 
Oberleutnant Ritter v. Nerken, Kommandant 
der während des Manövers im Meierhofe 
liegenden Ulanenhalbeskadron, die Müllerin 
ganz in der Nähe des Gehöftes. . 

„Frau Heidrich, nicht wahr?“ redete ſie 
der Offizier an. „Wollte eben mit einem An- 
liegen zu Ihnen. Bin der Oberleutnant 
v. Nerken.“ 

Frau Heidrich knickſte in banger Erwar— 
tung, worauf das hinauslaufe. 

„Habe nämlich gehört, hier im Mühlbach 
Bin großer 
Sportliebhaber, wollte Sie um Erlaubnis 
bitten — nämlich —“ 

Mein, Herr Leutnant, Krebſe find keine 
im Mühlbach, auch keine Fiſche, und das eine 
Rokni auf das Sie es abgeſehen haben, 
möchte ich bitten, fein in Ruhe zu laſſen, es 
iſt nicht für ſolche Herren.“ 

Nerken lachte gezwungen. „Famoſer Witz, 
| grat Heidrich, wirklich, ſehr gute Entgegnung. 
Aber Spaß beiſeite; geſtatten Sie mir, mein 
Kompliment zu machen, Ihre Fräulein Tochter 
iſt eine exquiſite Erſcheinung, und das Haar 
— das Haar geradezu einzig.“ 

„Davon will ich nichts hören, Herr, und 
ich bitte noch einmal dringend, laſſen Sie das 
Mädchen ungeſchoren, machen Sie es nicht 
noch närriſcher und ſtolzer, als es ſchon iſt. 
Nichts für ungut, Herr, und gute Nacht! Der 
Weg zum Meierhofe iſt dort.“ 

Die Millerin entfernteſich raſchen Schrittes. 

„He — he, merkwürdiges Weib!“ brummte 
der Offizier. „Sehr reſolut, reizt mich noch 
mehr, die Tochter näher kennen zu lernen.“ 

Den Weg zum Meierhof kannte der Offizier, 
der brauchte ihm nicht gewieſen zu werden; 
aber er fand einen anderen Weg, den Weg 
zum Herzen Reſerls, und er fand Mittel, mit 
ihr zuſammenzutreffen und die langweiligen 
Manövernachmittage angenehm zu verbringen. 

Vier Wochen dauerte noch die Manöver- 
konzentrierung in der Umgebung dieſes Ortes. 
Während dieſer Zeit war Reſerl wie um⸗ 
gewechſelt, heiter, fröhlich, glücklich, liebens— 
würdig gegen alle und beſonders gegen die 
Mutter, die fortwährend ſchalt und zankte 
oder in trauriges Sinnen verſunken war. 

Als endlich die Ulanen wieder nach der 
Hauptſtadt abgezogen waren, hatte Reſerl 
einige Tage verweinte Augen, aber ſie hielt ſich 
wacker aufrecht. Sie arbeitete ſogar mehr als 
je in der Wirtſchaft, auch ſchrieb ſie Briefe in 
ihrem Zimmer, trug ſie perſönlich auf die Poſt 
und fragte nach, ob nicht welche aus der Haupt⸗ 
ſtadt für ſie gekommen ſeien. Es kamen erſt 
welche, dann ſeltener und zuletzt keine mehr. 

Da wurde Reſerl beſorgt und traurig. 

Eines Tages fragte ſie die Mutter, wie 
groß eigentlich der Wert der ganzen Mühle ſei. 

„Ach, Kind,“ ſeufzte die Frau, „das wäre 
ein anſtändiges Vermögen, wenn dein Vater 
durch betrügeriſche Menſchen in feiner Leidt- 
gläubigkeit nicht ausgebeutet worden wäre. 
Aber die Schulden, die jetzt auf dem Anweſen 
laſten, erreichen faſt ſeinen Wert, und es müßte 
ein glückliches Geſchick walten, wenn wir noch 


ſieben- bis achttauſend Gulden N 


könnten.“ 


„Gott,“ rief Reſerl, „und ein Offizier 

braucht zwölftauſend Gulden Kaution!“ 
„„Was haft du gejagt? Kaution? Armes 
Kind! Du glaubteſt an den adeligen Offizier?“ 

„Warum nicht? Die Bildung und das 
Benehmen hätte ich, und —“ 

„Den Hochmut auch. Als Spielerei für 
ein paar Tage magſt du dem Herrn wohl 
gut genug geweſen ſein; zum Heiraten biſt 
du ihm zu wenig.“ 

„Er liebt mich, er wird mich ewig lieben, 
er hat es mir hoch und heilig verſprochen.“ 

„Er wird und kann dich nicht heiraten. 
Schlage ihn dir aus dem Sinne und nimm 
einen der vielen ehrlichen Burſchen des Ortes, 
die ſich mit aufrichtigen Gedanken dir nähern 
möchten.“ 

„Nein, nein,“ erſchauerte Reſerl, „ich 
kann nicht, ich will es nicht glauben; er wird 
mich doch nicht aufgeben, er darf es nicht!“ 

Ein banger, unſäglich trauriger Blick der 
Mutter ſuchte forſchend und fragend auf dem 
Antlitz der Tochter. „Kind, Reſerl! — Armes 
Reſerl, liebſt du ihn denn gar ſo ſehr?“ 

„Mutterle!“ In dieſem einzigen Ausrufe 
lange zurückgehaltenen Schmerzes löſte ſich 
das Herz des armen Mädchens von den Banden, 
welche Furcht, Verzweiflung und noch immer 
ein ſchwacher Schimmer der Hoffnung um 
dasſelbe gewunden. — ; 

Einige Wochen ſpäter kam der letzte Schlag, 
der die noch zart keimende Hoffnung ver— 
nichtete. Der Sohn eines Ortsbewohners, der 
ſeit dem Herbſte bei der Infanterie in der 
Hauptſtadt diente, hatte einen Brief geſendet, 
in dem ſich folgende Stelle befand: „Dann 
berichte ich euch noch, daß der Ulanenoffizier, 
der im Sommer beim Meier im Quartier lag, 
vorige Woche geheiratet hat. Die Frau iſt die 
Tochter eines Bankiers, und der Offizier war 
ihm eine ſchwere Menge Geld ſchuldig.“ 

Am anderen Tage fand man Reſerl als 
Leiche im Mühlbache. Das lange ſchwarze 
Haar, auf das ſie ſo ſtolz geweſen war, hatte 
ſie ſich vorher abgeſchnitten, aber man fand 
es nicht in ihrer Stube. 
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In dem behaglichen altdeutſchen Speiſe— 
immer des Oberleutnants v. Nerken in Wien 
ſaß nach beendetem Mahle der Hausherr bei 
der Zigarre, während ſeine junge Frau, eine 
ſchmächtige Dame mit feingeſchnittenen, etwas 
weichen Zügen und einer Fülle ſchwarzen 
Haares ſich im Schaukelſtuhl wiegte. Auf 
ihren Knieen lag die Tageszeitung, die Lokal— 
chronik, aufgeſchlagen, und manchmal überflog 
das Auge der gelangweilten Frau die einzelnen 
Notizen. 

„Berti!“ rief 0 5 Flora v. Nerken mit 
einemmal. „Iſt M. nicht der Ort, wo du 
heuer während der Manöver lagſt?“ 

„Stimmt. Was iſt's mit M.?“ 

„Aus M. wird uns berichtet,“ las Flora 
vor, „die Tochter der hieſigen Müllerswitwe, 
Frau Barbara Heidrich, als das ſchöne Müller— 
reſerl in der Umgebung bekannt, wurde aus 
dem Mühlbache als Leiche gezogen. Man 
ſagt, daß unglückliche Liebe das Motiv des 
Selbſtmordes geweſen ſei. Das prächtige 
ſchwarze Haar, eine der ſchönſten Zierden der 
Unglücklichen, hatte ſie ſich vor dem letzten Gaug 
abgeſchnitten. — Was ſagſt du dazu, Berti?“ 

Nerken ſagte nichts. Die Zigarre war 
ſeinen Lippen entfallen, ſein Geſicht war blaß 
geworden. n 

„Aber Berti, wie ſiehſt du denn aus? Was 
iſt dir? Du haſt wohl dieſes Reſerl gekannt?“ 

„Nun, das verſteht ſich doch von ſelbſt,“ 
verſetzte er, feine Kaltblütigkeit langſam wieder- 
gewinnend, „ſchöne Kinder fallen einem immer 
auf.“ 


„Und haſt jie wohl näher gekannt — 
vielleicht gar geliebt?“ 

„Du wirſt unbequem mit deinen Fragen, 
liebes Kind.“ 

„Du haft fie geliebt. Gewiß ift es jo — 
unglückliche Liebe hat ſie in den Tod getrieben, 
und du biſt die Urſache.“ 


Die nervöſe Dame fiel ſchwer atmend in 


den Seſſel zurück. 

„Aber Flora,“ beſchwichtigte der Gemahl, 
„überſpannte Phantaſie — ganz unnötige 
Aufregung!“ 

„Schwöre mir, daß du vor mir kein anderes 

Mädchen geliebt haſt, namentlich nicht jene 
Unglückliche.“ 
Flora war knapp an ihren Mann heran⸗ 
getreten, hielt ihre mageren Hände mit aus⸗ 
geſpreizten Fingern ihm entgegen, und der 
ſtarre Blick ihrer funkelnden Augen ſuchte ſich 
in feine Seele zu bohren. Ihre ganze Er- 
ſcheinung bot trotz des theatraliſchen Auftretens 
etwas Unheimliches, welchem Eindruck ſich der 
Oberleutnant nicht entziehen konnte. Er zuckte 
verlegen die Achſeln. 

„Kindiſche Frage! Kluge Frauen fragen 
ſo etwas nicht —“ 

„Antworte, Bert!“ 

„Langweilſt mich, Flora. Man muß unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen harmloſer Liebelei und tiefer 
Neigung, die zur Ehe führt.“ Er näherte 
fich ihr, um fie durch einen Kuß zu beſänftigen, 
ſie aber ſtieß ihn unſanft zurück und kreiſchte auf. 

„Unmenſch, zurück! Du biſt der Armen 
Mörder!“ 

Die Heftigkeit ihrer Gefühle löſte ſich in 
einem Weinkrampf auf, dem gegenüber der 
Mann ziemlich gleichgültig blieb. Er hatte 
ähnliche Scenen mit feiner reizbaren, exaltierten 
Frau ſchon einigemal erlebt und war etwas 
abgeſtumpft dagegen. Auch hatte er dieſe 
Frau ja nicht aus Neigung geheiratet, der 
Zwang der Verhältniſſe führte ihn der reichen 
Erbin Flora v. Kronsfeld zu, die den ſchmucken 
Reiteroffizier im geheimen ſchon ſeit langem 
liebte. Nerken war ſtets froh, wenn er ſich 
dem Zuſammenſein mit ſeiner Frau entziehen 
konnte. 

Wie erlöſt atmete er deshalb auf, als der 
Diener Franz mit der Meldung eintrat, der 
Briefträger habe ein eingeſchriebenes Paketchen 
gebracht, deſſen Empfang beſtätigt werden 
müſſe. Das war ein ſchicklicher Vorwand, 
ſich zu entfernen. 

Sinnend betrachtete Nerken das kleine, in 
graues Papier geſchlagene Päckchen. Die 
Handſchrift der Adreſſe zeigte die Abſenderin, 
die nun bereits tot war. Voll banger Ahnung 
öffnete er die Hüllen: zwei ſorgſam geflochtene 
Zöpfe ſchwarzen, glänzenden Seidenhaares 
bargen ſie und einen kleinen Zettel. 

„Ich habe Dich geliebt tief aus dem Grunde 
des Herzens und nehme dieſe Liebe mit in 
das Grab. Zum Andenken an mich ſchicke 
ich Dir das Haar, das Du ſo oft mit der Hand 
geſtreichelt, das ſo viele Male durch Deine 
Finger gelaufen und ſo viele heiße Küſſe 
Deiner Lippen gefühlt hat. Es ſoll nicht mit 
mir in der Grube faulen; es ſoll wenigſtens 
als eine Erinnerung von mir bei dem bleiben, 
der mich zu Grunde gerichtet hat.“ 

Thränenſpuren hatten die letzten Worte 
kaum leſerlich gemacht. Der Offizier fühlte ſich 
tief ergriffen; die kurzen Tage feines ſommer⸗ 
lichen Glückes traten ihm vor die Augen, er 
fühlte eine tiefe Reue in ſeinem Herzen nagen. 

Grübelnd ſaß er vor der letzten Mahnung 
der Geliebten, die er betrogen, und ſo über— 
hörte er das Klopfen an der Thür ſeines 
Schreibkabinetts und hatte noch nicht Zeit 
gefunden, das gefährliche Andenken raſch mit 
einem Papierblatte zu bedecken, als Emma, 
die ſchlaue Zofe ſeiner Gemahlin, eintrat. 
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„ Die gnädige Frau ift kränker als gewöhn- und deren ſchwarze Haarflechten die Haupt- 


lich meldete ſie, „und läßt den Herrn bitten.“ 
Das rief den ſchuldigen Sünder aus ſeinen 
Träumen in die Wirklichkeit zurück. „Ich 
komme ſogleich,“ ſagte er aufſpringend. 
Ehe er ging, rief er Franz und gab ihm 
das wieder wohl eingewickelte Paket mit dem 


Auftrage, dasſelbe ſofort in die Kaſerne zu | Haar 


tragen und es in der Eskadronsſchmiede zu 
Aſche zu verbrennen. Er werde ſich ſelbſt 
von dem Vollzuge des Befehls überzeugen. 

Als er dann das Zimmer ſeiner Frau 
betrat, wunderte er ſich nicht, die vermeintlich 
Kranke verhältnismäßig wohl zu finden. Es 
war dies ſchon öfter ſo geweſen. Sie ſtreckte 
ihm verſöhnlich die Hand entgegen und fragte 
nach dem, was der Briefträger gebracht. 

„Ah, nichts von Bedeutung — Dienſtliches!“ 

„Berti, du belügſt mich!“ ſeufzte ſie matt. 
„Dienſtliche Sendungen bringt ein Soldat, 
nicht der Poſtbeamte.“ 

„Ah ſo, du fragſt nach dieſem Paket — 
ja, das iſt von einem Freunde.“ 

„Berti, du machſt mich nervös mit deinen 
Ausflüchten.“ 

„Ja, mußt du denn alles wiſſen, was 
mich allein angeht?“ 

„Dieſes möchte ich wiſſen, Berti; ſei gut, 
ich bin ganz krank, ich fürchte etwas Schreck⸗ 
liches. Deine Verlegenheit macht mein Miß⸗ 
trauen noch größer, ſage mir die Wahrheit: 
was hat der Briefträger gebracht?“ 

In ſeiner Verlegenheit wurde er grob. 
„Jetzt laß mich in Ruhe mit dem albernen 
Gefrage. Die Sache geht dich nichts an. 
Habe auch keine Zeit für deine Kindereien, 
muß in die Kaſerne.“ 

Damit eilte er aus dem Hauſe. 

Die offenbare Verlegenheit ihres Mannes 
hatte den Argwohn der mißtrauiſchen Frau 
noch mehr geweckt; ſie mußte auf alle Fälle 
Ale was die Poſt ihrem Gatten gebracht 
hatte. 

„Emma,“ ſagte ſie zu ihrer Zofe, „ich 
ſchenke dir das blaue Kleid, wenn du heraus- 
bringſt, was dem Herrn heute der Briefträger 
gebracht hat.“ 

„O, gnädige Frau, das Kleid kann ich leicht 
verdienen, denn ich habe zufällig geſehen — 
es waren zwei große ſchwarze Zöpfe. Und 
der Herr war ſehr aufgeregt.“ 

Einige Sekunden ſah Flora ſtarr vor ſich, 
plötzlich begriff ſie die Wahrheit. „Ihr Haar!“ 
ſchrie ſie grell auf. 


Ə. 

Franz war mit dem Paket auf dem Weg 
zur Kaſerne. Der geheimnisvolle Auftrag 
reizte ſeine Neugierde, und in der Thorflucht 
einer ſtillen Seitengaſſe öffnete er das dem 
Feuer geweihte Päckchen und fand darin zwei 
prächtige Zöpfe, die zu verbrennen doch jammer⸗ 
ſchade geweſen wäre. Kurz entſchloſſen ver⸗ 
äußerte er Reſerls einſtigen Kopfſchmuck für 
zehn Gulden bei dem nächſten Friſeur und warf 
ſtatt deſſen vor den Augen des Eskadrons⸗ 
ſchmieds einige in dasſelbe Papier gewickelte 
Roßhaarballen in die Flammen. Er hatte 
wohl daran gethan, denn kaum war die 
kniſternde Flamme des brennenden Haares 
in fich zuſammengeſunken, als der Oberleutnant 
ſcheinbar zufällig die Schmiede inſpizierte. Er 
ſah die Aſchenreſte des Haares, zog ſchaudernd 
den eigentümlichen Brandgeruch desſelben in 
die Naſe ein und lenkte dann, wie von einer 
ſchweren Laſt befreit, ſeine Schritte wieder 
ſeinem Hauſe zu. 

Hier fand er Aufregung und Bewegung. 
Seine Frau war ernſtlich erkrankt; ein hitziges 
Fieber brachte die Kranke an den Rand des 

rabes. 

Tagelang in wirren Phantaſien liegend, 
worin ihr Mann, das ertrunkene Mädchen 


rolle ſpielten, folgte ihr ſchwacher Körper nur 

langſam der erhaltenden Jugendkraft auf dem 

Wege der Geneſung. Noch jetzt miſchten ſich 

in die öfter wiederkehrenden Augenblicke un⸗ 

getrübten Bewußtſeins dieſelben beängſtigen⸗ 

den Phantaſien über die Tote und die ſchwarzen 
ar 
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Die Erſchütterung des ohnehin ſo reizbaren 
Nervenſyſtems verurſachte eine Gemütsſtörung, 
welche auch nach teilweiſer Wiederherſtellung 
des Körpers zurückblieb und einen langjährigen 
Aufenthalt in ſüdlichem Klima unter ärztlicher 
Aufſicht bedingte. Anſtatt der überſchweng⸗ 
lichen Leidenſchaft, welche ſie ehedem ihrem 
Gatten dargebracht hatte, erfüllte jetzt ein 
ebenſo heftiger Haß ihre Seele gegen ihn. 
Die Erwähnung ſeines Namens genügte, um 
ſie in wilde Aufregung zu verſetzen. 

Die Schwiegermutter, die dem Offizier 
allein die Schuld an dem Elende ihrer Tochter 
beimaß, drang auf Trennung und reiſte mit 
der Geneſenden nach Italien. Von dort aus 
wurde eine völlige Scheidung eingeleitet. Daß 
der Bankier hinfort dem Oberleutnant v. Nerken 
auch die fetten Jahrgelder nicht mehr zahlte, 
die dieſem ſeither ein üppiges Leben ermöglicht 
hatten, iſt ſelbſtverſtändlich, und Nerken mußte, 
um einen öffentlichen Skandal zu verhüten, 
der ihn zum Abſchied gezwungen haben würde, 
zu allem ſtillſchweigen. Der Zweck ſeiner 
Spekulation war vereitelt, und mürriſch und 
grollend zog ſich der einſt ſo lebensluſtige 
Offizier mehr und mehr aus den Kreiſen der 
Kameraden zurück. 


Die beiden Zöpfe ruhten lange Zeit im 
Vorratsmagazine des Haarkünſtlers, bis ein 
zufälliger Umtand fie gut verwendbar machte. 

Bei den öſterreichiſchen Ulanen wurde eine 
Aenderung der Uniformierung durchgeführt, 
unter anderem wurde die einzelne kokette 
Adlerfeder auf den viereckigen Tſchapkas durch 
einen ſich enge an dieſe ſchmiegenden ſchwarzen 
Haarbuſch erſetzt. Es war bald Mode ge⸗ 
worden, daß die Offiziere anſtatt des ſteifen, 
weniger gefügigen Pferdehaares ſolche Büſche 
aus ſchwarzen Frauenhaaren trugen, und 
der Friſeur verwertete die Zöpfe zu präch⸗ 
tigen Haarſchweifen, die er an die Offiziers⸗ 
uniformierungsanſtalt des betreffenden Ulanen⸗ 
regimentes verkaufte. 

Oberleutnant v. Nerken erwarb ahnungs⸗ 
los ein ſolches Schmuckſtück. 

Eines Tages wurde eine Parade mit Feld- 
dienſtübung vor einem hohen militäriſchen 
Würdenträger abgehalten und der Ober⸗ 
leutnant v. Nerken dieſem als Ordonnanz⸗ 
offizier zugeteilt. Bei der Ueberbringung eines 
wichtigen Befehles jagte er in ſauſendem 
Galopp quer über eine Straße, die beiderſeits 
der Straßengräben mit Obſtbäumen bepflanzt 
war. Im gewaltigen Sprunge nahm der edle 
Renner des vortrefflichen Reiters den einen 
Graben und ſetzte zum Sprung über den 
anderen an; hierbei jedoch verfing ſich der 
Haarbuſch des Oberleutnants in einem etwas 
abſtehenden Aſte. Der heftige Ruck an der 
mit dem Sturmriemen befeſtigten Tſchapka 
brachte den Reiter aus dem Gleichgewicht, 
das dadurch eingetretene Zerren an den Zügeln 
beirrte das Pferd, und einen Augenblick dar⸗ 
auf kollerten beide in den Straßengraben — 
das Roß auf ſeinen Herrn. 

Raſch war Hilfe zur Stelle. Das Tier 
hatte nur einige Hautabſchürfungen davon⸗ 
getragen, Nerken aber lag beſinnungslos im 
Graben, und zwiſchen den blaſſen geſchloſſenen 
Lippen ſickerten einige Blutstropfen hervor. 
Der harte Rand des Sattels hatte ihm mehrere 
Rippen eingedrückt, und eine ſchwere Lungen⸗ 
entzündung, die ſich an die Verletzung an⸗ 


W 


ſchloß, machte dem Leben des blühenden 
Mannes ein Ende. 

Es ſchien, als habe der Fluch, der an den 
ſchwarzen Zöpfen haftete, ſein Opfer gefor⸗ 
dert; das ſchwarze Haar der armen Reſerl 
war zum Rächer an dem Zerſtörer ihres 
Glückes und Lebens geworden. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 
Ein merkwürdiges Konzert. — König Franz J. 
von Frankreich ſchloß im Jahre 1536 ein Bündnis 
mit dem mächtigen Großſultan Soliman II., welches 
großes Aergernis in ganz Europa erregte. Der 
prachtliebende Franz kümmerte ſich aber darum gar 
nicht, ſondern ſandte dem neuen Bundesgenoſſen 


will): 


Hauswirtin die betreffs der rück⸗ 
ſtändigen Miete auf den Buſch klopfen 
Für heute hat ſich ein Herr bei 
mir angekündigt, der viel Geld von mir 
kriegt! 

Student: Na, dann ruſen Sie mich 
bur 
ausſchmeißen! 
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ſchöne und koſtbare Geſchenke verſchiedener Art. Auch 
warb er eine Truppe der geſchickteſten Muſiker an, 
um fie auf feine Koſten zu Schiffe nach Konſtanti⸗ 
nopel zu ſenden, wo ſie dann während einiger Jahre 
zur angenehmen Unterhaltung des Sultans und 
ee Hofes ihre muſikaliſche Kunſt zu Gehör bringen 
ſollten. 

Dieſe Muſiker kamen glücklich in der türkiſchen 
Hauptſtadt an. Man empfing ſie ehrenvoll, bewirtete 
ſie reichlich und quartierte ſie vortrefflich ein auf 
Befehl des Sultans und auf deſſen Koſten, worauf 
dann im Palaſte bald das erſte Konzert ſtattfand. 
Die Künſtler gaben ſich begreiflicherweiſe alle er: 
denkliche Mühe und leiſteten wirklich ſehr Gutes, 
indem ſie ihren Inſtrumenten die ſüßeſten und 


ſchmelzendſten Töne entlockten. ſch 


Durch dieſe ſeelenvolle Muſik wurden der Sultan 
und deſſen hohe Würdenträger tief ergriffen, ja ihre 


rauhen Gemüter geradezu bis zu Thränen gerührt. 


Humor iſtiſches. 


Eine Muſterfrau. 


Junggeſelle da und nähe 
mir meinen Knopf an! 
Frau: Ja, Liebſter, 
Beſter, haſt du geglaubt, es 
reißen dir nach der Hochzeit 
leine Knöpfe mehr ab? 


Entgegenkommend. 


ich helfe Ihnen den Kerl hin⸗ 


AH 


den Dolmetſcher ließ Soliman die Geängſtigten je- 
doch gütig beruhigen. Nicht mit ihren Perſonen 
würde er ſo umgehen, wie er aus Gründen der Staats— 
klugheit mit ihren Inſtrumenten habe verfahren 
müſſen. Nachdem er ſie abermals köſtlich mit Speiſe 
und Trank hatte bewirten laſſen, ſandte er ſie auf 
ſeine Koſten wieder zu Schiffe nach Frankreich. 
Nach der Ankunft in Paris berichteten ſie dem 
König ihr ſonderbares Erlebnis in Konſtantinopel. 
Franz geriet darüber in nicht geringes Erſtaunen. 
Die Muſiker aber hatten allen Grund zur Zu— 
friedenheit. Ihre Leiſtung war von Soliman außer⸗ 
ordentlich hoch bezahlt worden. Das eine Konzert 
in Konſtantinopel hatte ihnen viel mehr Geld ein: 
gebracht, als fie in zehn Jahren mit tauſend Mufit- 
aufführungen in Frankreich hätten verdienen können, 
wo dazumal ſolche Kunſtleiſtungen nur geringe An: 
erkennung fanden. [F. L.] 
Eine ſtolze Auſſchrift trägt das Grab des am 
27. Juni 1722 verſtorbenen Herzogs von Marl⸗ 
borough in der Kapelle Heinrichs VII. der Londoner 
Weſtminſterkirche, verfaßt von deſſen eigener Ge- 
mahlin. Sie lautet: „Hier liegt Herzog Johann 
von Marlborough, der niemals eine Schlacht lieferte, 
ohne ſie zu gewinnen, niemals eine Stadt belagerte, 
ohne ſie einzunehmen, niemals irgend etwas anfing, 
ohne es zu einem glücklichen Ausgang zu bringen. 
Wer du auch fein magſt: wenn du frei biſt, jo>ver- 
dankſt du das dem Herzoge Marlborough.“ (D.] 
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„Das ift ja ganz wunderbar,“ ſagte darauf nach⸗ 
denklich Soliman. „Wie lieblich, wie ſchön! Einmal 
haben wir dieſe ſanfte Muſik gehört — nie wieder 
darf's geſchehen! Denn ſie, die ſo rührend, ſo ein⸗ 
ſchmeichelnd, ſo ganz anders iſt als die rauhe 
Schlachtenmuſik unſerer tapferen Krieger, ſie würde 
uns mit ihrem verlockenden Wohllaute allmählich 
verweichlichen und entnerven, wie es in ähnlicher 
Weiſe einſt den Perſern erging und ſpäter auch den 
Griechen. Darum wird's am beſten ſein, wir er⸗ 
ſticken dies für die Macht und Wohlfahrt unſeres 
Reiches ſo gefährliche Vergnügen ſogleich im Keime.“ 

In der That ließ er den Muſikern die Inſtrumente 
wegnehmen und letztere auf dem Steinpflaſter des 
Para mittels Keulen und Beilen kurz und klein 
agen. 

Mit größtem Entſetzen hatten die franzöſiſchen 
Muſiker dieſe Prozedur angeſehen. Sie fielen auf 
die Kniee und flehten inſtändig um ihr Leben. Durch 


Junger Ehemann (müht ſich ſeuſzend und mög⸗ 
lichſt ungeſchickt, einen Knopf anzunähen): So ſitze ich halt jetzt ebenſo wie als 


Bilder -Nätſel. 


Auflöſung ſolgt in Nr. 50, 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels „Die Sphinx“ in Nr. 48: 
Von jedem Buchſtaben ziehe man je eine Senkrechte auf die Sterne. 
Die Sterne erhalten dadurch ihre beſtimmten Buchſlaben. Lieſt 
man dann von oben nach unten zeilenweise alle Sterne ab, jo er- 
hält man den Spruch: „Wer zu viel zweiſelt, verzweifelt.“ 


mar 


Arithmogriph. 
1. 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 ein Kaiſertum, 
2, 5, 6, 7 ein Soldat, 
3, 2, 7, 8 eine Meerenge, 
4, 2 cin Vorwort, 
5, 6, 7, 8 ein geographiſcher Begriff, 
6, 6, 1 ein Vogel, 
2, 3, 4 eine Frucht, 
1, 6, 2 ein Fluß in Oeſterreich. 
Auflöſung folgt in Nr. 50. 


T, 
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Hontonym. 
In früher Jugend Tagen 
Warf mancher mich gar weit, 
Der ſpäter mich getragen 
In tiefer Seligkeit. 
Und ſoll ich mehr noch künden? 
Ich bin ein ſchütend Band. 
Oft, wenn die Blüten ſchwinden, 
Erſchrecke ich das Land. 
Auflöſung jolgt in Nr. 50. 
Auflöſungen von Nr. 48: 
des Rätſels: Eislauf, Eisgang; 
des Buchſtaben-Rätſels: Salamis, Salami. 
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